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Die Darstellungder Vronzesarbeu.
Von Professor Dr. Rudolph Wagner.

Der Abfall der Metalle und Metallegirungen beim .Metallgold-
schlagen,diesogenannte Schawine oder der Schabig, wird zur

reitung von Farben benutzt.
,

Auf dieser Grundlage beruht der Be-

stand eines specifischbaherischenGewerbezweiges,nämlich die Fa-
brikation der Bronzefarb en, welcherin einer Reihevon größeren
und kleineren Etablissements in Nürnbergund München, und einer

noch größerenAnzahl in Fiirth (14) ausgeübtwird. Die Geschichte
derEutwickelnng der Brouzefabrikationist nicht ohne Juteresse Bis

gegen das Jahr 1750 wurden die Absälle der Metallschlägereinicht
weiter verwendet, sondern unter den Kehricht geworfen, bis ein

Maurer in Fürth, Namens Andreas Haber, den glücklichenGedan-

ken faßte,dieseAbfälle auf einem Reibsteine abzureibenund als

Metallpulver zu verkaufen. Ein Fabrikant von Goldpapier, Martin

Holzinger,verbesserteHuber’sVerfahren nnd brachte es endlich da-

hin, durch geregeltesErhitzen dem Bronzepulver mehrere Farben zu

ertheilen. So blieb es mehrere Jahre, bis 1781 der Metallschläger
Courad Pickel in Fürth in Verbindung mit dem Franzosen Courrier

ein goldähnlichesBronzepulver darstellte. Gleichwohl war dieses

Fabrikat noch wenig gesuchtund fast ohne Werth, denn gegen das

Ende des VorigenJahrhunderts wurde das Pfd. Bronzefarbenoch

zu 1 fl. verkauft, währenddie Schawine um 15 kr. das fl.-fundzu

haben war. Erst nachdem es den Bemuhungender Further und

Niirnberger Fabrikanten gelungen war, die Bronze in allen Farben,
mit Ausnahme der hellblauen, darzustellen,kamendie Bronzepulver
in Aufnahmeund verbreitetesichderen Fabrikation in Bayern, West-
phalen, Frankreich und in England. Der-Verkaufswerthder in

Bayern jährlichproducirttenBronzefarbendie einen wichtigenAus-

fuhrartikel nach Frankreich bilden, belaust sichauf 500,000 fl.
Jn Folge des verniehrten Verbrauches der Bronzefarbengeniigte

die bei der Fabrikation des Gold- Und Silberschaumes (oder der

Metallschlägerei)abfallende Schawine nicht mehr, und man war ge-

nöthigt, die zur BronzefarbenbereitungerforderlichenMetallblätter
direct entweder durch Handarbeit, oder wie es jetzt häufig geschieht,
mit Hülfe von Maschinen zu erzeugen, was bei der Einförmigkeit
der Arbeit, dem einfachen Schlagen Mit dem Hammer, sehr leicht
ausführbar erscheint. Die meisten der in dieser Beziehungin frühe-
rer Zeit eonstruirten mechanischenVorrichtungen entsprachen aber

den Erwartungen keineswegsund vermochten lange Zeit nicht die

Handarbeitzu verdrängen,insofern bei der Anwendungvon Ma-

schinendie Hantformen,zwischendenen die Metallblattergeschlagen
werden, in hohemGrade gefährdetwaren. Indessen verdienen einige
der älteren Maschinenimmer noch Beachtung.

.

Bei Benutzung der Handarbeit ist der Arbeitergezwungen,

tagtäglichseine 14—16 Arbeitsstunden mit wenig UnterbrechngI)
mit seinem 7—9 Kilogranime schwerenHammer auf ein mit Perga-
ment oder mit Haut (Goldschlägerhaut,die äußere feine Haut vom

l) Kunst- u. Gewerbeblatt für Bayern 1832, S. 117——120.

Poröse Chlinder von

Bliuddarine des Rindes) durchschossenesMetallpacket,die sogenannte
Form zu schlagen1), zugleichmit der linken Hand die Form zu-drel)·en
und zu wenden, damit alle Metallblättchen,welche der Wirkung des

Hammers ausgesetztwaren, von den Häutchenabgelöstnnd gestreckt
werden. Denn der Hammer, indem er aus die Form fällt, bringt
eine Art Vertiefung in dem Metallblatte hervor; die Handhabung
hat mithin zum Zwecke, diese Vertiefungenauszudehnen und das

Metall flach zu richten. Ohne dieses Wenden und Drehen der Form
hängtsichdas Metallblatt au das Formblatt an und zerreißt,sowie
es von Neuem unter den Hammer kommt-

Die erste Anwendung der Maschinenarbeit zum Metallschla-
gen rührt von Johann Christian R eich jun. in Fürth her 2), obgleich
ein Franzose, Namens Saiilnier·3), widerrechtlichvon der Reicl»)’schen
mechanischenVorrichtuugeine Beschreibunggeliefert. Die Patent-
beschreibng läßt in Hinsicht auf Klarheit viel zu wünschenübrig.
Die durch Gießen der Legirungen aus Kupfer und Ziuk erhaltenen
Stanzen werden zuerst unter einem Haninierwerk in die Breite und

zugleichauch etwas in die Länge geschlagen,ungefährbis zur Breite

von 6—8 Centimeter, und dann durch ein Walzwerkmöglichstdünn
gewalzt. Die so erhaltenen Blechstreifen kommen nun anstatt in die

Hand der sogenannten Diinnschlager unter ein Hanimerwerk, welches
mit einein Formenhalter versehen ist. Das Drehen und Wenden

der Form blieb nach wie vor den Arbeitern überlassen.
Die Reich’schenVorrichtungen, obgleichsie nicht von der Praxis

adoptirt wurden, hatten dochdas unbestreitbare Verdienst, die Auf-
merksamkeitder Mechanikerder Construction von Werkzeugmaschinen
für die Metallschlägereiund Bronzefarbenfabrikation zuzuwenden.
Die von J. G. Lauter-til im Jahre 1841 in Nürnbergconstruirte
Metallschlagniaschineist das Resultat derartiger Bestrebungen Bei

dieser genialen Maschine, die das Schlagen und zugleichauch das

Wenden besorgt, geschiehtdas Bewegender Form durch mechanische
Vorrichtungen, hinsichtlichderen auf die citirte Abhandlung verwie-

sen sei, von Junen nachAußenin Spiralquadratennnd das Schla-
gen selbst genau in die Grenzeeines Quadrates, nicht eines Kreises.
Es ist nicht bekannt, aus welchenGründen die Maschine, Die sicher
alle Beachtungverdiente, so schnellder Vergessenheitanheimfiel. Die
von G. Leber Zfiin Fiirth im Jahre 1842 construirte und im König-
reich Bayern bis zum Jahre 1857 patentirt gewesene Maschine
zum Zaineu, Schlagen und Reihen der Metalle bietet in Hinsichtauf
Construction nichtsBemerkenswerthesdar, mit Ausnahmeeiner-Blas-

niaschine, welchedas Austrotknen der Formen besorgtund als der

Vorläuferaller ähnlichenmechanischenVorrichtungenzu betrachten ist.
Die internationalen Industrie-Ansstellungender beiden letzten

Decennien haben gezeigt,daßauch außerhalbBayern die Maschinen-
industrie mit der Construction einer Metallschlagmaschinesich abge-
geben. Ju der Londoner Ausstellungdes Jahres 1851 war eine

Maschine aus Connecticut (Write nnd States) ausgestellt,welche

u. Gewerbeblatt für Bariern 1833 S« 699·

2) Ebendaselbst 1838 S.117—120. 3) Ebendaselbst 1833 Sl699«

4)«Ebendaselbst 1841 S. 643. 5) Ebendaselbst 18i2 S. 203.
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neben dem Hammerschlagauchdie Bewegungder Form mitAusnahme
des Wendens leistete. Sie fand keinen Anklang. Wichtiger erschien
die auf der Pariser Ausstellung des Jahres 1855 von A. FavrelI)
ansgestellteGold- und Metallschlagmaschine,welchenach dem Plane
von Hrn. de Fontainemoreau construirt war nnd im Annexeund

in der Rue du Caire 27 arbeitete. Sie ist von meinem verewigten
Freunde und CollegenDr. C. Beeg in der FürtherGewerbezeitung2)
kritischbeleuchtetworden. Auch Georg Schirges 3) in seiner Schil-
derung der Pariser Ausstellung vom Jahre 1855 erwähntihrer.

Von größererWichtigkeitals die vorstehendenMaschi en, na-

mentlichwenn das Fabrikat nicht als Blattmetall in de Handel
gehen, sondern das Material für die Bereitung der Bronze-Farben
abgebensoll, sind die (in Bayern patentirten) durchDampfkraft in Be-

wegung gesetztenHämmer-und Reibmaschinenvon J. Brandeis4)
in Fürth, die in der Praxis sichbewährthaben, und als ein reeller

Fortschritt in der Bronzefarbenfabrikation bezeichnetwerden müssen.-
Die aus Kupfer und Zink bestehendeLegirungwird zunächstzu Blech
ausgewalzt und dann unter dem Hammerwerk so dünn geschlagen,
daß 1 Kilogramm der Legirung 120 Quadratmeter bildet.

Nichtunerwähntist endlichdas Patent Von Bazin u. Daude5)
in Paris zu lassen, nachwelchemdas Austrocknen der Formen anstatt
durch das in Bayern noch immer übliche und die Gesundheit der

Arbeiter beeinträchtigendeAusblasen mit dem Munde oder mittelst
eines Blasebalges oder der von L eber empfohlenenBlasmaschineim

luftverdünntenRaume einer Luftpumpe geschieht. Sollte das Ber-

fahren zur Einführung in die Praxis geeigneterscheinen,sowäre als

Luftverdünnungsapparatauf die von D eleuil construirte vortreff-
licheLuftpumpeaufmerksamzu machen, deren Construction die Tren-

nung des Recipienten von der eigentlichenLuftpumpemöglichmacht.
Was die weitere Behandlung des Metallblattes,. sei es direct

durch die Schlagmaschine erhalten oder als Schawine vorhanden,
betrifft, so ist bekannt, daß diesBlätter mit Hülfe einer Kratzbürste
durch ein Eisendrahtsieb gerieben, dann in einer Reibmaschine unter

Zusatz von Oel weiter behandelt und endlich durch vorsichtiges Er-

hitzen gefärbt,d. h. mit Anlauffarben versehenwerden. Die Notizen
von J. Brandeis 6), von Chr. König7) und von H. Bechmann8)
über das Färben der Metallpulver gebenAlles, was über diesenVor-

gang gesagt werden kann, ohne die Geheimnisse derBronzefabrikanten
zu verrathen. Die in verschiedenetechnologischeWerke übergegangene

Angabe von Tschelnitz, daß man die Bronzepulver zum Zweckeder

Färbung mit Carmin, Jndig, Smalte mischt, ist total falsch.
Die Zusammensetzungder Bronzefarbenist nach meinen Unter-

i

suchungen,deren Ergebnissemit denen der Arbeit Königisüberein-

stimmen,mögenbayerische,französischeoder englischeFarben vorlie-

gen, stets Fettsubstanz, Sauerstoff und Kupfer oder eine Legirung
von Kupfer und Zink.

Das Metall ist:

für helle Nüancen Fäska
fiir rothe Nüancen slelfkfek
für kupferrothe Niianeen Kupfer 100«

Der Kupfergehalt der Bronzefarben bei verschiedenenMustern,
die theils von der diesjährigeuPariser Ausstellungherrührten,theils
dem technologischenJnstitute der UniversitätWürzburgentnommen

waren, ergab sichdie Analyse folgendermaßen:
a) Französifche Bronzem Kupferroth 97,32 Proc.

Orange 94,44 .,,

Blaßgelb 81,29 »

p) Englische Bronzen: Orange 90,82 »
"

Hochgelb 82,37 »

Blaßgelb 80,42
Y) Bayerische Bronzen: Kupferroth 98,92

Violett 98,82 »

Orange 95,30 »

Hochger 81,55 »

Speisegelb 82,34 »

Es war weder Zinn, noch Silber, noch Nickel vorhanden. Jn
den englischenBronzen war etwas Eisen. Die Angabe von Kar-

marsch, nach welcher in einer ,,besseren«Sorte Bronzepulver4,5

1) Fürther Gewerbezeitung 1855 Nr. 21. 2) Ebendaselbst
Z) G. Schirges, die zweite Weltausftellung. Frankfurt a- M- 1855-

4) Kunst- und Gewerbeblatt für Bayern 1861 S. 16.

5) PolytechnischesJournal Bd. CLXXXUl S. 166.

6) Kunst- und Gewerbeblatt 1861 S. 16.

7) Polytechn. Journal CxLlIl S. 347.

8) Polytechn. Journal CLX S. 217.
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Proc. Silber und in einer »schlechteren«Sorte 4,3 Proc. Silber
bei der Analysegefundenworden sei, ist gewißeine irrthümliche.

(Sch1uß forgt.)

Buttermafchineu.
Von W. Möser.

Zwei Apparate zur Butterbereitung in dem landwirthschaftlichen
Theile der Paris er Ausstellung(an der Jns el Billancourt) verdienen die

besondereAufmerksamkeitder Landwir-

the, nämlichder atmosphärischeButter-

apparat von H. Clifton zu Birmingham
nnd die Buttermaschine von F. Girard in

Paris. Die ganze einfacheEinrichtung
des Clifton’schenButterapparates ist
aus beistehender Abbildung, die einen

Verticaldurchschnittund einen Horizon-
talschnitt desselbendarstellt, ersichtlich-
Er besteht aus einem BlechcylinderA,
in dem sichein ebenfalls aus Blechher-
gestellterStößer B auf- und abwärts-

bewegen läßt. Die Stößerstange ist
hohl und bildet eine Röhre, in welche
oben ein durchbohrtesHolzstückc einge-
stecktist, dessenuntere Fläche mit einem

sichnach unten öffnendenKlappventilk
von Kautschuckversehenist. Die Stößer-
scheibes ist durchlöchert.Beim Nieder-

gehendes Stößers wird ein Druck auf
die Milch oder den Nahm ausgeübt.

Beim Aufwärtsgehendesselbenentsteht in der Stößerröhreein luft-
verdünnter Raum, weil die über der StößerscheibebefindlicheMilch
oderiRahmmasseso schnell nicht unter die Scheibe gelangen kann,
als die Bewegung geschieht.

Dabei wird durch den äußerenLuftdruck das Klappventil k ge-·

öffnetund es findet ein Einströmeuvon Luft in die Stößerröhre
statt. Diese Luft nimmt ihren Weg dann durch die zu butternde

Masse und geht durch die Löcher der Scheibe nach oben. Die But--

terbildung, d. h. das Zusammenballen der Fettkügelchenwird durch
die auf beschriebeneArt erzeugten Luftströmeaußerordentlichgeför-
dert und ist hierin die vorzüglicheLeistungdes Apparates begründet.

Die günstigsteTemperatur für die Butterbildung aus Rahm ist
16o R = 200 C. Für die Butterbereitung aus Milch ist eine et-«

c

"

was höhereTemperatur zweckdienlichzman hat deshalb bei der An-

wendung des Apparates dafür zu sorgen,daß die zu butternde Masse,
sei es nun frischeMilch oder Rahm, dieseTemperatur hat. Es ge-

schiehtdies am Besten durch Einstellendes Apparates in ein Gefäß
mit Wasser von der geeignetenTemperatur. Da der Apparat von

Blech hergestelltist, ist die nöthigeAbkühlungoder Erwärmungbald

vollzogen. Bei Anwendungvon Milch zum Buttern, die am Besten-
einen Zusatz von Wasser erhält, tritt die Butterbildung nach zehn-
Minuten ein, bei Anwendungvon Nahm noch früher. Elifton’sche-
Apparate in verschiedenenGrößen zur Aufnahme von Isz bis 16

Liter Flüssigkeitkosten von 5 bis zu 35 Franken.
Die Buttermaschinevon F. Girard in Paris, aus verzinntem·.

«

Eisenblechangefertigt,bestehtin einem viereckigenKasten A, dessen-
unterer Theil einen liegenden
Halbcylindcr bildet. Eine ho-
rizontale Achse,auf welcherzwei-
sich diametral gegenüberstehende-
Flügel B b«efestigtsind, wird mit-

telst der Kurbel an dem innen·

verzahnten Rade durch das Ge-
triebe c in rasche Umdrehung

"

versetzt. Der Kasten A ist unten
"

mit einer Blechwand D so um-

geben, daß ein wischenraum verbleibt, in den Wasser eingegossen
wird, um der zu«butternden Flüssigkeitdie hierzugünstigsteTempera-
tur zu geben. An der den Zahnrädern gegenüberliegendenSeite

befindetsichein Abfluß zum Ablassen der Buttermilch Ein innen
im Kastenvor dieserAbflußöffnungbefindlichesSeihblechverhindert,
daßButterklümpchenabfließenkönnen. Maschinen bis zu 15 Liter

Inhalt können durch Handarbeit betrieben werden. GroßeMaschi-
nen für Riemenbetrieb sind auf hölzernenGestellenbefestigt,die klei-



Ren lassen sichauf einem Tische befestigen. Mit Girards Butter-
maschinekann nach dessenAngabe aus Milch oder Nahm in 5 Mk-

nuten Butter erhalten werden. Die Preise der Buttermaschinen zur

Aufnahmevon 2 bis zu 120 Liter Flüssigkeitsind Von 25 bis zu
275 Franken. Girard liefert auch alle anderen zu einer vollständigen
MilchwirthschaftgehörigenGegenständeals: Heerde zum Abkochen
der Milch im Wasserbad mit den dazu gehörigenTöper« Gefäße
für den Transport der Milch zu Wagen, Melkeimer, Seiher, Vor-

richtUUgEUzUM Abrahmekh Thermometer,Blechschaufeln,Holzfpateln
Und dergl· M. (Gew«-Bltpf. Hessen·)

Ueber zwei kleineVertikalhämmerder Pariser Ansstellung.
Von Prof. Rühlmann.

So unentbehrlichnnd vortheilhaft verticalwirkende Dampfhäm-
mer zum Schmiedenvon Eisen und Stahl im Allgemeinen und be-

sonders zum Schniieden großerStücke zur Zeit auch genannt werden

Müssen,so constructiv volleiidet auch manche Gattungen derselben
bereits sind; zum Schmieden kleinerer Arbeitsstückebemühtman sich
immer noch, sie durch Fallhänimer anderer Art zu ersetzen,wobei der

Dampf entweder nicht direct wirkt oder gänzlichdurch Yasserkraft
ersetzt·wird.Die Gründe dieser Thatsachedürftenhauptsachlichda-

rin liegen, daß der Verbrauch an Dampf bei kleinen,direct wirken-
den Hämmern verhältnißmäßiggroß ist und die Dampfleitungen
allerlei Unannehmlichkeitenverursachen-

Unter den kleinen Fallhänimernder Pariser Ansstellung, welche
nicht direct durch Dampfkraft bewegt wurden, erregten namentlich
zweidie Aufmerksamkeitder Betheiligten, nämlicheiner aus Schwe-
den von der Usine de Lindahl 8r Runer zu Gefle eingesandt und

einer aus Amerika »Shaw K- Iustjce’s Patent Power Hammer-«

Der schwedischeHammer gehörtezu derjenigenGattung, bei wel-

cher die Bewegung des Betriebskolbens zufolgeeiner erzeugten Luft-
leere, vom Drucke der äußerenatinosphärischenLuft veranlaßtwird.

Derartige Häinmer hat man bereits inEngland für Arbeits-

stückevon geringer Dimension, zum Schmieden in Gesenken oder

zum Abhauen kleinerer Gegenständebenutzt3), allein weder so sinn-
reich nochso constructiv bemerkenswerthausgeführt,wie dies bei dem

schwedischenpneumatischen Fallhammer geschehenwar.

VorstehenderHolzschnittist eine Scizze des schwedischenFerti-
calhammers,welchedessenPrincip und Haupttheile erkennen laßt.

ab ist der der sogenannteHammerkops,c der Ambos, e ein K»ol-
ben, welchersichluftdicht im Cylinder m auf und abbewegenlaßt
und durch die Stange d mit dein Hammer ab zu einem Ganzen ver-

bunden ist.
»

.

Zur Unterstützungder Vertiealführnngdes Hammersdienen

Lappenv, welcheein T-förniigesam Gestellez befestigtesFuhrnngs-
stückw in geeigneterWeiseuingreisen.

Hi Din ler’s PolytechnischesJournal,-Band·176(1865)v,Seite 176.

PneuniatischärStenipelhammer von W- Walton in Smethtvtck.
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Der höchste,oberhalb ganz osfeneCylinder p bildet mit dem

Kolben g und dessenZubehöreine Art Luftpumpe und ist zuqdiesem
Ende mit einem sichnach aufwärts öffnendenVentile s versehen,was

für einen bestimmten Druckzustand von einer Spiralfeder niederge-
halten wird, dagegen sichnach oben hin öffnet, wenn beim Nieder-

gange des Kolbens g die darunter befindlicheLuft eine für den vor-

handenen Zweckzu großeSpannung annimmt-
Die zur Disposition stehende bewegende(Dampf- oder Wasser-

kraft) wird allein auf den Kolben g übergetragenund zwar durch
die Verbindungvon Lenk- nnd Kolbenstaiigeh (die nach nnterwärts
am Kolben gehörigdrehbar gemachtist), mitKrumnizapfeni, Betriebs-
welle Ic, Riemenscheibel re.

Der Boden des Cylinders p ist an zweiStellen durchbrochen,
erstens in der Mitte Und zweitens an der Seite. Unter letzterer
Stelle hat Man einen Hahn q placirt, dessenOesfnungsgröße(Boh-
rung) durch Drehtmg eines Haiidgrisfesr größeroder kleiner gemacht
und auch gänzlichgeschlossenwerden kann.

Hiernach erkennt man bald, daß beiin Aufsteigendes Kolbens g
unter demselben und in allen Räumen, welche damit communiciren,
also auch in dem Cylinder m, ein lustverdüniiterRaum erzeugt und

dadurch, zufolgedes Drnckes der atmosphärischenLuft, der Kolben e

und damit der Hammer ab gehobenwerden kann. Dabei läßt sich
die Größe des Hnbes mittelst des bereits erwähntenHahnes q be-

stimmen und reguliren.
Oeffnet man den Hahn q vollständig,so tritt durch seine Boh-

rung stets so viel frischeLuft ein, daß eine Lustverdünnungim Cy-
linder m gar nicht gebildetwerden kann, der Kolben e also, und mit
diesemder Hammer ab in völligerRuhe bleibt. Je kleiner man

aber die Hahnöffnungherstellt, je weniger kann atmosphärischeLuft
eintreten, so daßman bei ganz geschlossenemHahn offenbar die größte
Hubhöheerreicht. Um nun bei großenAnhübendes Kolbens e ein

schädlichesAusschlagendesselbenan den großenKolben g zu verhü-
ten, hat man im Mittelcylindern einen sogenanntenBufferkolben f

angeordnet, der in dem Cylinder n verschiebbar und auch an zwei
Stellen, jedochsehr schwach,gedichtetist, nämlicham Umfangeseines
größtenDurchmessers und oben, wo seine Fortsetzungdurch den Bo-
den des Cylinders g tritt. Die erwähnten,nicht völlig dichtenden
Liederungen des Vusserkolbens f veranlassen, daß die im Raume

zwischendem Mantel n und dem Mitteltheile abgesperrteLuft sehr
bald ihre Elasticitätverliert und endlicheine geringereSpannung
annimmt, als die der äußeren atmosphärischenLust ist. Sobald

aber letzterer Fall vorhanden ist, tritt die äußereLuft durch ein seit-
wärts angebrachtesKlappenventilt ein, welchessichnach innen öffnet
und in dem gedachten,zwischenn und f vorhandenen Raum mündet. -

Wie sehr man aber auch die

hübscheJdee und gute Ausführ-
ung dieses Hammers rühmen
mochte, so waren dennoch seine
Schläge nicht rasch und energisch

U genug, ganz abgesehendavon, daß
der atmosphärischeLuftdruckim-
mer eine beschränkteHebkraft für
den Hammer bleibt, die mit der
in weiten Grenzen zu reguliren-
den Kraft eines Dampshaniiners

» nichtzu vergleichenist, und daß
«

die verschiedenenLuftdichtungen,
wie am schwedischenHammer er-

forderlich,stets größereoder klei-
nere Unannehnilichkeitenmit sich
führenmüssen.

Vom praktischenStandpunkte
ans betrachtet, fand daher der

amerikanischeHammer größeren
Beifall der Sachverständigen.
NachstehenderHolzschnitt wird

zur Beurtheilungseiner Con-
struetion und Arbeitsweise dienen
können.

Der eigentlicheHammer O

ist an einem Stücke befestigt,
welchesim UnbeweglichenKörper
D seine Führung erhält und

womit der Hammer ferner an
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einer ursprünglichhorizontal gerichteten Riemenlage befestigt ist,
welche die Sehne eines Stahlfederbogens(Wagensederaus Gußstahl)
A bildet. Der Horizontalriemen, an welchemhiernachder Hammer
aufgehangen ist,muß immer gespannt genug sein, daß er, ohne das

Gewicht des Hammers, die Enden der Feder A leicht zusammenzieht.
Die Auf- und Abbewegungdes Hammers erfolgt mittelst Lenk-

stange und Kurbel, wobei hervorzuhebenist, daß die LenkstangeB

verkürztoder verlängertwerden kann. LetztereAnordnungist deshalb
erforderlich, weil man stets eine Justirung derart vornehmenmuß,
daß der Hammer im ruhigen Zustande und im tiefsten Punkte be-

findlich,den Ambos nicht berührt, sondern 3 bis 4 Zoll von demsel-
ben entfernt bleibt. Hat man letzteresMaß mit gehörigenSorg-
falt abgemessen, so berührt der Hammer bei seiner gewöhnlichen
Arbeit und bei halber Geschwindigkeit,gerade das zu schmiedende
Material. Jst die angegebeneEntfernung kleiner, so giebtder Ham-
mer einen Doppelschlag, wodurch bedeutender Kraftverlustl entsteht
und der Riemen, an welchem der Hammer hängt, zerrissenwerden

kann.’k).
Zur Uebertragung der Betriebskraft von der Hauptwellx (der

Dampfmaschine oder Wasserrad-Transmission) dient ein Riemen-

vorgelege PQN, mit einer Bandbremse FGrH und Spannrolle J

ausgestattet. Letztereläuft zwischenzweipendelförmigaufgehangenen
HölzernK, deren Fortsetzung nach unten, am äußerstenEnde, mit

einem Steigbügel M für den Fuß des Arbeiters (Schmiedes) ver-

sehenist.
Schiebt letzterer seinen Fuß vorwärts, so spannt er mittelst der

Scheibe .J den ursprünglichschlaffum PQ gelegtenRiemen nnd löst
dabei zugleichdie Bandbremse FGrkL Zieht dagegen der Arbeiter

Hk)Anleitung zum Betriebe des »Shaw-Justice’schen Hammers im

Anhange zum Preisconrante der Buckauer Maschinenfabrik. Unter An-
derm ist hier noch folgende gewißnicht unwichtige Regel gegeben: »Wenn
anhaltend starkes Eisen geschmiedet wird, so verkürzeman die Lenkstange
B, bis der Hammer seinenkräftigstenSchlag giebt; bei schwachem Eisen
verlängere man die Stange, unter Beachtung der Regel, daß der Ham-
mer bei halber Geschwindigkeit blos das Schmiedestück berührt.« &c.

seinen Fuß, im Steigbügel feststehend, rückwärts, so hebt er die

Spannrolle .J vom Riemen N ab und-ziehtdabei gleichzeitigdie Band-

bremse an.

Ter elastischeStahlbogen und die ebenfalls elastische(Riemen-)
Sehne dieses Bogens, bilden eine elastischeLenkstange,wodurch so-
wohl die schädlichenEinwirkungender Hammerschlägeauf das Fun-
dament vermindert, als die noch übleren Reactionen von unten nach
oben auf Triebwelle und Maschinengestellvermieden werden. Ver-

hältnißmäßigeEinfachheitder Constrnction, Raschheit und Energie
der Wirkung des Hammers beim Arbeiten mit demselben, sowie die

sichtbare Leichtigkeitseiner Behandlung, waren die Haupteigenschaf-
ten,,wodurch sichschon in der Pariser Ausstellungdieser Fallhammer
den Beifall der Betheiligten erwarb. Jn der gedruckten illustrirten
Beschreibung (welcher wir auch unsern Holzschnitt entlehnten), die
an Sachverständigegern vertheilt wurde, finden sich u. A. auch fol-
·gendezweiNotizen, die für manche unserer Leser vielleichtnicht ohne
Jnteresse sind-.

Mit einem Exemplare dieser Maschine, wobei der eigentliche
Hammer C ein Gewicht von 25 Pfund hat, zur Aufstellung dersel-
ben (an dem Boden gemessen)ein Raum von 3 Fuß Durchmesser
hinreicht, nnd die über dem andamente erforderlicheTotalhöhe et-

wa 51,’"2Fuß beträgt,vermag man Arbeitsstückevon 2 bis 272 Zoll
Dicke mit großerSchnelligkeitzu schmieden,währenddie Betriebs-

maschinebei 500 Schlägenpro Minute nicht stärkerals eine halbe
Pferdekraft zu sein braucht.

Ein Hammer von 100 Pfund Gewicht erfordert bei 250 Schlä-

gen pro Minute nicht mehr als eine Pferdekraft zum Betriebe 2c.

Daß man auch in Deutschland den Werth des Shaw und Ju-

stice’schenHammers bereits erkannt hat, dürfte n. A. der uns vor-

liegendePreis-Courant der Buckauer Maschinenfabrikder vereinig-
ten Hamburg - Magdeburger Dampfschifffahrts- Compagnieerkennen

lassen, woselbst er mit dem Namen »AmerikanischerSchnell-Feder-
Hammer« aufgeführtwird, und Preise wie betreffende Dimensionen
ans nachstehender Tabelle zu entnehmen sind:

Gewicht i Höhe sVetriebs-Riem-!
f

s Geeignet zur Bear-
i

Lau- f l Gewöhnliche Betriebs-s «
·

’

s : -

.

- - I -- . . . «
-i beitritt von Pkelss

fende des
. Grundflacle.

« Gsinde« Hub· ’UI,1,kerdeVschele Hume iGeschwindukettkraft-; —.g—— Pr. Crt..

Ni) Hammels ) Hohe Flthlmg .

— flache UmdrehnnåenPferdekraft Eler s Stahl Q« l-- Pfund Diamcter Breite

«

«

linfolgenden-.
Stärken: Xb L

. l

1 50 4« 2« s 3« 6« 7« 8«- 11« 12« 12« 6« !3« JF 5« l 2-O—275 s 72 T 23-t—3« 1 Cz -
l

400

2 4- 2« J- 3i 6« 71 8« 12« lö« 1644 6« is«-I—
5« z« f 31-2« -l

3 44 611 z- 30 6« ge 1244 Jst- 18« 6« EZ«—s-6« 1 4«
—L

4 250 5« —s—3· 6« 9« 9« 20« 20« 20« 10« I4« —f—8« 150 3 s 5«
«

··"Z 800

EnglischeMaße- Preise incl. Emballage, franeo Waggon Magdeburg.
(Mitthl. d. Gew.-V. f. Hannover.)

lllebersichtder französischenenglischennnd amerikanischenLiteratur
Maschinezum Ausbefsernder Gewebe.

Von E. A. Cowper.

Schon lange Zeit hat man sichbemüht,die bisher mit der Hand
verrichtete Arbeit des Ausbesserns durchlöcherteroder abgenutzter

iGewebe durch Maschinenarbeit zu ersetzen; es war aber noch nicht
gelungen, eine zu diesemZweckedienende Maschine zu erfinden, welche
billig genug ist und die Arbeit gut und leicht ausführt. Cowper,
der schonmehrere erhebliche Verbesserungenan Nähmaschinenange-

bracht hat, scheintdie Aufgabe gelöstzu haben. Die von ihm ein-

geführtenVerbesserungenbeziehensichauf die Erzeugungeiner neuen

Stoffart, welche er auf die Löcheroder dünnen und abgenutzten Stel-

len der Gewebe anslegt, und die Ausführungder Reparatnr, sowie
die Befestigungderjenigen neuen und alten Stellen, welche der Ab-

nutzung vorzugsweiseausgesetztsind.
Fig. 1 der bezüglichenAbbildungen zeigtdie Maschine im Auf-

riß, zum Theil im Durchschnitt, Fig. 2 und 3 (letzteremit Weglassung
der Deckplatte, welche die Bewegungstheilein ihrer Arbeitsstellung
erhält)in den Endansichten,Fig.4 im GrundrißFig. 5 den Grundriß
der Fundamentplattemit Weglassungder darüber liegendenTheile.

a bezeichnetdas Gestell, welches aus zwei durch Scheiben mit

einander verbundenen Theilen besteht, b die im Gestelle gelagerte

i

Axe mit dem SchwungradbI und der Kurbel b2, durch welche die

Maschine in Bewegunggesetzt wird. Am entgegengesetztenEnde

trägt die Axe b Excentrics b3, b-’Lund an dem Excentric b4 befindet
sich eine Kurbelwarzebä. Die Nadelstangec geht in Führungenam

Ende des Gestelles auf und nieder und wird von der Axe b durch die

Kurbelwarze 105 getrieben, welche in den Schlitz cl des an der Na-

delstange angebrachten Rahmens eingreift. Die Nadel 02 wird
durch eine Preßschraubees an der Nadelstange c befestigt. Der
Drücker d hält das Arbeitsstückauf dem Tisch fest, welcher am un-

teren Theile des Gestelles angebracht ist und exhält eine fortschrei-
tende Bewegung,die er auf den Stoff fortpflanzt, damit die Nadel
bei jedem neuen Niedergangin eine neue Stelle des Gewebes eintritt-

Der Drücker d geht in einer Führung am Gestelle, welche von

der Deckplattee überdeckt ist, und bewegtsichrechtwinkeliggegen die

Richtungder Axe b. Das obere Ende wird durch die am Gestell
befestigtePlatte a verhindert, an dieser Seitenbewegnng Theil zn
nehmen; die Sch aubenfeder dI, welchemit dem einen Ende am

Drücker d, mit dem anderen am Gestellebefestigtist, suchtden Drücker
d beständignach innen oder nach rechts zu ziehen;eine andere Schrau-
benfeder d2

,
die in gleicherWeisebefestigtist, stichtden Drücker be-

ständignach unten zu ziehen.
Der Drücker erhält seineSeitenbewegung durchdie Drehung des



Exeentrics bi, nnd zwar findet diese Bewegung an zwei einander

dianietral gegenüberliegenden Punkten statt. Die eine Bewegung
ist eine active und tritt ein, wenn die Nadelstangegehoben ist und

der Drücker sichauf das Gewebe auflegt; die andere, die Rückgangs-
oder Leerbewegnng,tritt ein, wenn die Nadel niedergegangenist und

der Druck ans das Gewebe durch das Excentriclos aufgehobenist.
Der Fuß d4 des Drückers ist nach zweiRichtungen hin gerisfelt,

so daß man das Arbeitsstilck nach der einen oder anderen Richtung
fortrückenkann- weil die Bewegungdes Drückers entweder voriyechts
nach links oder Von links nach rechts gerichtet je nachdem man

Die Welle b Nach Der einen oder der anderen Richtung dreht. Der

excentrischeDaumen d5 am oberen Ende des Drückers d dient, wenn

man »F Handgriff desselbenin die Höhe hebt, zum Niederdrücken
des Fußes ilslt gegen das Arbeitsstück.

«

.

Das Excentricb4 bleibt nur dann beständigmit dein Drücker’d
m Berührung,wenn die Maschine die längstenStiche ausführt, die

sieÜberhauptihrer Bauart nach machen kann. Für alle anderen

wegung empfängt-

Stichlängenhindert man den Drücker,dem Excentriczu folgen,durch
eine am Drücker befindlicheStellschraiibe ds, welche sich mit ihrer
Spitze gegen den Boden des Führungsgeleises,in dem der Drücker

sichbewegt, anlegt und den Drücker früher oder später, je nach der

gewünschtenStichlänge,in Stillstand versetzt.
.

Die Nadel 02 empfängtihren Faden von einer auf demGestell

aufgestecktenSpule f, und die Federspannnngwird durcheinen Hebel
g regnlirt, welcher gegen die Fadenoberflacheaus die Spule druckt.
Der Hebel g ist vermittelst einer Schraube gl ani«Ge·stellbefestigt
und dreht sichfrei auf, einem Bolzen derselben;gt ist ein amHebeä
stellbares Gegengewicht.Je nachdem lman das Gegengewichtg

näher oder entfernter von der Axe gl elnstellt, kann die Spannung
des nach der Nadel übergeführtellFadensvermindert oder vermehrt
werden, und wenn sie einmal regulirt ist, so bleibt sie dann constant,

so lange die Abwickelung des Fadensvon der Spule dauert.

Bisweilen bedient sichCowper einer Kautschncksederan Stelle

des Gewichts; dann befestigter am Gestelle einen Metalldraht, auf
welchem die Feder behufs der Regulirung der Spannung verschieb-
bar it.

DerFaden wird durch den Fadenführer04 nach der Nadelstange
und von da nach dem Oehr jderNadel geführt. Die Fänger h1,

welcheden Faden unterhalb des Arbeitsstückesfassen, sind am Hebel
h befestigt,welcher durch eine Schraube h2 an das Gestell ange-

schlossenist. Der Hebel kann auf dem«Bolzender Schraubeli2
schwingenund sich zugleichum eine Kleinigkeitvereschiebemvdadie
Oeffnung im Hebel h, durch welche dieSchraubeh gestecktist, eine

schlitzförmigeGestalt hat. Nahe am hinteren Endestecktder Hebel

gelenkigan einem Arm h3, welchereinerseits wiederfanGestell ge-
lenkigbefestigtist. Das Ende des Hebels ·hbildeteine.Gabel,zwik
schenderen Schenkelein anderer Hebel i eingreift. DieserHebel 1

bestehtder Leichtigkeitwegen aus einemdünnenStahlstreifen,welcher
an dem Punkte, wo er in die Gabel eintritt, gebogenist. k ist ein
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Unikehrhebel, nm den einen oder den anderen der Fänger hl in

Thätigkeitzu setzen, je nachdem man die Maschine nach der eeinen
oder anderen Richtung dreht; er bestehtaus einem Stahldrahtz wel-

cher oben auf dem Gestell drehbar ist, währendder niederhängende
Arm abgeplattet ist, damit er nach der einen Richtung Steifigkeit,
nach der anderen Biegsanikeiterhält. Dieser Hebel tritt in den Schlitz
as des Gestelles ein und kann in an demselben angebrachteKerben
ersdieeingelegtwerden. Wenn der Hebel in dieseKerben eingelegt ist,
halten ihn diese hinreichendfest; man kann ihn aber auch leicht aus-

löfen,wenn man auf sein oberes Ende einen Druck ausübt.
Der Hebel i dreht sichnin die Axe i«, und hat an seinem oberenf

Ende zweiArme i2, welche den Daumen m an der Welle b gegen-

überstehen,und der Unikehrhebellc ist mit deni Hebel i durch die

Schraubenfeder1 so verbunden, daß der Hebel k, wenn er seitlich
bewegt wird, den Hebel i mitnimmt, bis der eine Arm i2 gegen den

bezüglichenDaumen m antrifft, der ihn in Stillstand setzt· Bei

der Drehung der Axe b hält die Feder l, welche beständigden Hebel
i gegen den Hebel k anzieht, den Hebelarm i2 in Berührung mit
dem Daumen m, wodurch der Hebel i eine hin- und hergehendeBe-

Diese Bewegung wird auf den Hebel 11 und die

Fänger in der Art übertragen,daßder in ThätigkeitbefindlicheFän-
ger in dem Augenblicke,wo die Nadel niedergezogenist, von innen

zwischendie Nadel und ihren Faden eintritt und die lose niederhän-
gende Fadenläiigeals Schleife aufnimmt. Berniöge seiner Form
Und unter dem Einslusse der Bewegung des Arbeitsstückes,welches
sichvon ihm entfernt, erweitert und transportirt der Fänger die

’

Schleife nach vorn, fo daß die Nadel bei ihrem folgendenNiedergang
durch die Schleife hindurchgehen kann; dann tritt der Fänger aus

der ersten Schleife heraus und faßt eine nächste.
Wie man hieraus sieht, setzt der Umkehrhebel, wenn er feitlich

bewegtwird, wobei er den Hebel i mitnimmt, den einen Daumen m

außer und den andern in Thätigkeit,und die aus dieseWeise dem

Hebel h mitgetheilteBewegungmachtden einen Fänger hl frei nnd

setztden anderen in Betrieb; außerdemhebt in dem Augenblicke,in
welchemder Unikehrhebelzurückgeführtwird, eine geneigteEbene an

seinem Ende den Drücker d in die Höhe,indem sie gegen einen Vor-

sprung desselbenwirkt. Diese Bewegung gestattet, das Arbeitsstück
zur Seite zu schieben, bevor man eine neue Stichreihe beginnt; je-
dochbedarf es dessen nicht nothwendigerweise.

Vermittelstder mit der Hand drehbar-enAxe n wickelt man einen

Faden auf den keinen Rahmen o auf, welcheram Rande so verzahnt
ist, daß der darüber weggelegteFaden in gleichenAbständen des ei-

nen Fadenstranges vom andern zu liegen kommt und nicht gleiten
kann. Die Axe n ist gespalten und der Rahmen, auf welchen man

den Faden auflegt, wird durch einen elastischenRing, welchen man

vom Ende herein anfschiebt, auf der Axe festgehalten. Die Fäden
können in verschiedenerWeise über den Rahmen gelegt werden; am

besten ist es, zwei Fadenläufe auszulegen, welche sich in der Mitte
des Rahmens unter einem bedeutenden Neigungswinkelkreuzen,und

das auf diese Weise gebildeteNetzmußmindestens so groß sein, wie
das Loch im Gewebe, oder überhauptdie Stelle, welcheausgebessert
werden soll.

Der Rahmen mit dem darüber gelegten Faden wird über das

Arbeitsstückan der Stelle, welche man ausbessern will, gelegt; dann

wird das Gewebe über den Rahmen gespannt, wobei es von den

Zähnen am Rande des Rahmens in Spannung erhalten wird, und

die Maschine in Gang gesetztwird. Dabei läßt man die Maschine
in parallelen Reihen arbeiten, welchedie beiden Fadenläufedes Rah-
mens unter gleichenWinkeln-kreuzen.Der Rahmen kann auchunter,
statt über das Arbeitsstückgelegt werden.

Nachdemman eine Stichreihe von der erforderlichenLänge quer
über das Gewebe gemachthat, setztman die Maschine in die entge-
gengesetzteUmdrehungsrichtung,indem man den Hebel k seitlichver-
schiebt. Dann arbeitet man rückwärts,stellt wieder mittelstdes Uni-

kehrhebelsuni, arbeitet wieder vorwärts und setztdie Arbeit so lange
fort, bis man die nothwendigeAnzahl paralleler Nathreihenherge-
stellt hat.

Das Gewebe kann bei dieser Bewegungleicht hin- und herge-
führtwerden, weil es auf den Rahmen o ausgespannt ist, der, da

das Gewebe und die Faden darüber gespannt sind, gewissermaßen
einen Theil der Maschineausmacht, insofern er durch die Bewegung
des Drückers Führung erhält, aber auch, wenn man den Drücker

hebt, leichtum die Nadel als Drehaxe etwas gedrehtwerden kann.
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Die bedeutende Menge von Neparaturarbeiten, welchein großen
Anstalten oder selbst in ausgedehnterenHaushaltungen vorzunehmen
sind, werden der Maschineeine großeVerbreitung verschaffen.

(Technologiste )

otomikrographie,oder die photographischeAufnahmePh
mikroskopischerGegenstände

Dem in London erschienenenWerke: »How to workwith the

Microscope. By Dr. Lionel S. Beale« entnimmt das britische
Oournal und diesem das PhotographischeArchiv folgende interes-
sante Notizenüber mikroskopischePhotographie:

Geschichte der Anwendung der Photographie auf das

«
Mikroskop. i .

Jm Jahre 1840 machte Dancer in ManchesterPhotographien
nach mikroskopischenGegenständenmit dem Gasniikroskopzdie Auf-
nahmen geschahenauf Silberplatten. Auch Holzdurchschnitte,Fossi-
lien ic. wurden mit Hülfe des Sonnenmikroskops auf Papier und

Glasplatten copirt. 1841 fertigte Richard Hodgson vorzügliche
Daguerreotypen von mikroskopischenObjectenz auch Reade, Kingsleh
und Talbot beschäftigtensichschonzu jener Zeit mit diesem-Gegen-
stande. Dr. Donne« in Paris legte im Jahre 1840 der Akademie
der WissenschaftenCopien verschiedenermikroskopischerObjecte auf
Daguerreothp-Platten vor; derselbeveröffentlichte1845 in Verbin-

dung mit Leon Foucault einen Atlas der mikroskopischenAnatomie,
dessenTafeln von"geätztenDaguerreothpen abgedrucktwaren. Diese
Abdrücke waren äußerstzart und fein, leider verdarben die Platten
schonnach wenigenAbzügen.

Jm October 1852 hielt Jos. Delves vor der Londoner mikro-

skopischenGesellschafteinen Vortrag über photographischeMikrosko-
pie; die nächsteNummer des Quartetly Journal of Microscopical
seience brachte einigehübscheProben nach den Collodion-Negativs
von Delves. Dies war eine der ersten Anwendungen der Photo-
mikroskopiezur Buch-Jllustration. Von G. Shadbolt finden sich
in demselbenJournal werthvolle Mittheilungen. Seit dieser Zeit
ist diese Jllustrationsweise allgemein geworden. Jn Paris haben
Cachetund Bertsch, in Deutschland Prof. Gerlach, Albert, Maxer,
Kolmann (in München),Helwig (in Mainz) und manche andere mi-

kroskopischeSchriften mit photographischenPlatten illustrirt. Sir
D· Brewster lobt in seinem Artikel über das Mikroskop in der En-

cyclopaedia Britannica sehr einigePhotomikrographien, die Bertsch
im Jahre 1857 mit einem Objectiv von einem halben Millimeter

Brennweite in 500- bis 800facher Durchmesser-Vergrößerungauf-
genommen.

Dr. Dean in Boston sandte mir einige sehr gelungenePhoto-
graphiennach Durchschnitten von medulla oblongata, die auch auf
photolithographischemWege sehr schön reproducirt wurden. Dr.

Dechenne in Boulogne hat einige sehr gute Ausnahmen von thieri-
schen Geweben gemacht;ebenfalls Rouget, der dieselben zugleich
stereoskopirthat.

1865 veröffentlichteDr. A. Helwig in Mainz sein Werk über
die Crhstallformen der Alkaloide und ihre Sublimate :c., das mit
vielen Photomikrographienillustrirt ist. AuchDr· A. Moitessier
hat sein Buch über Photomikrographie(1866) mit drei photographi-
schenTafeln geschmückt.Dr. Draper in Amerika hat zu den meisten
Platten seiner Werke über Anatomie und PhysiologieHolzschnitte
nach Photographien mikroskopischerObjektebenutzt; ebensoDr. He-
rapath in Bristol und Dr. Maddox.

Manche anatomifchePräparate lassensichauf photographischem
Wege nicht copiren, namentlich wenn sie-sehr dick sind. Die gelbe
Farbe derselben ist in vielen Fällen höchsthinderlich. Es ist indessen
Dr. Pollockgelungen, von einigen schwierigenanatomischenPräpa-
raten recht gelungenePhotographien zu erhalten; unzweifelhaftist
hierbei einige Praxis von großemWerthe.

Mit Hülfe von Woodbury’sPhotoreliefdruckund Swan’s Kohle-
verfahren wird auch die Benutzung der Photomikrographiezur Buch-
illustration wesentlicheFortschrittemachen.

»

Die Aufstellungdes Apparats kann auf zweierleiWeise geschehen.
Entweder man legt das Mikroskop horizontal auf den Tisch nnd

bringt das Ocular in das Vordertheil einer gewöhnlichenCalnem-
wobei man das überflüssigeLicht durch ein Tuch Oder sonstwie sorg-
fältigausschließt;oder man befestigtObjectivglas, Tischund Spie-
gel in geeigneterWeise vorn an der Camera.

Sehr wichtigist die Beleuchtung des Objects. Das Lichtmuß

kräftiggenug sein, um selbstbei starker Vergrößerungkeine zu lange
Exposition zu benöthigen.Es mußim richtigen Winkel einfallenz
denn hiervon hängtungemein viel ab. Bei fehlerhafter Beleuchtung
gehendie feinstenDetails verloren.

Beleuchtung. — Sonnenlicht. — Monochromatisches
Licht.—Polarisations-Apparate.

Es kann sowohlSonnenlicht, wie künstlichesLichtbenutzt wer-

den. Dr. Maddox, jedenfalls der bedeutendstePhotomikrographun-

serer Zeit, zieht in allen Fällen das Sonnenlicht vor und wendet

fast immer einen Condensor an. Statt des Spiegels benutzt er

meistenseines der·Abraham’schenachromatischencondensirendenPris-
men, das er so weit vom Objectiv entfernt aufstellt, daß die Strah-
len sichunmittelbar vor demselben kreuzen; die an dem Strahlen-
gipfelsichconcentrirende Hitze könnte sonst leicht das Object beschä-
digen und die Objectivlinsen auseinandersprengen, besonders wenn

das Object zwischenzwei dünnen Glasplatten eingeschlossenist.
Meistens wendet er außer dem Prisma in dem Tubus noch eine

Condensirungslinse an; früher eine kleine Coddingtonlinsevon 150

Oeffnung, neuerdings Sollit’s achromatischenCondensor, der ein

größeresFeld liefert und wenigersphärischeAberration zeigt. Dieser
Condensor bestehtaus zweiachromatischenLinsen, die flachenSeiten
dem Objecte zugewendet; eine der Linsen hat vier, die andere zwei
Zoll Brennweite, erstere ist 174, letztere ss4Zoll im Durchmesser.
Beide sind 13X4Zoll von einander entfernt und dazwischensteckt
eine Blende. Gewöhnlichbraucht Dr. Maddox ein achromatisches
Doublet von 220 Oeffnung; zuweileneinen achromatischenConden-

sor von größererWinkelöffnung.Obgleich theoretischdie Winkel-

öffnungder stärkerenObjective durch diesegeringen Oeffnungen be-

grenzt wird, scheintin der Praxis die Jntensität der Beleuchtung
dies in merklicherWeise auszugleichen. Gewöhnlichwendet man

als Condensor das Objectiv an, welches zunächstauf dasjenige
folgt, mit dem man die Aufnahme macht; wird aber irgend ein Cou-

densor gebraucht, der die Strahlen mehr concentrirt, so ist die

größte Vorsicht nöthig, damit die Linsen nicht durch die colossale
Hitze beschädigtwerden.

Dr. Madde hat kürlichauch die Methode von Dr. Woodward

befolgt, nämlichzweigroßeplanconvexeLinsen mit einer großen
Centralblende, oder drei planconvexeLinsenmit beweglicherBlende,
wie sie Wenham empfiehlt.

Prof. Rood in Newport verwendet mit seinen stärkstenLinsen
ein WollastonischesDoublet mit 44o Winkelöffnnngals Condensor.
Statt des gewöhnlichenQuecksilberspiegelsnimmt er einen nach
Liebig’sVerfahren versilberten Spiegel.

Neyt ersetztdie gewönlichenSonnenreslectoren durch ein großes
Prisma mit parallactischen Bewegungen; zum Condensiren der

Strahlen nimmt er eine achromatifche Condensirungslinse von

274 Zoll Brennweite, nnd um die Strahlen noch mehr zu concen-

triren, setzter nochdrei andere convergirendeLinsen so in den Fo-
cus, daß sie entweder alle zusammenoder einzelngebrauchtwerden

können, wie es die Kraft des Instruments verlangt. Das Objectiv
ist so corrigirt, daß die chemischenund die sichtbarenBrennpunkte
zusammenfallen.Um die Jnfusorien währendder Aufnahme be-

wegungsloszu machen, tödtet er dieselben durch einen electrischen
Schlag mittelst einer Daniel’schenBatterie.

Reade hat ein sehr schönesVerfahren vorgeschlagen,seinenhalb-
kugelförmigenCondensormit einem gewöhnlichenSolarcondensor
zu benutzen. Die Strahlen, welche Licht liefern, und die, welche
Wärme erzeugen, haben verschiedeneBrechbarkeit;es bildet sichda-

her ein Kegel von lichtgebendenStrahlen in einem größerenKegel,
wärmegebenderStrahlen. Nach dem Kreuzungspunkte kehrt sich
dies Verhältniß um. Wird nun die Halbkugellinse so aufgestellt,
daß sie um ihre eigeneBrennweite von dem Mrinefocus entfernt
ist, so ist der Lichtfocusweiter von ihr entfernt, als ihre eigene
Brennweite; deshalb werden die Wärmestrahlenparallelisirt, und

die Lichtstrahlenwerden zu einem zweitenFocus gebracht, der ein
sehr intensioes Licht oder Wärme liefert. Auf dieseWeise hat man

eine Beschädigungdes achromatischenObjectglasesdurch Hitze nicht
zu befürchten.

Prof. Gerlach raucht eine planconvexeLinse mit einem Con-

cavspiegel, die soweit von einander entfernt sind, daß die beiden

Brennpunktesich treffen, wenn die convexe Fläche der Linse dem

Spiegel zugewendetist.
-

Dr. Moitessier giebt folgendesVerfahren an: Die vom Solar-
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spiegelkommenden parallelen Strahlen werden durch eine bieonvlexe
Linse nach dein anderen Ende des Linsenrohres geleitet, in dem feine
kleinere planconoexe Linse sichbewegt. Je nach der Stellung dieser
letzteren werden die Strahlen entweder parallel oder divergirend,
wenn sie außerhalbdes Hauptfocus der großenLinse steht. Bringt
man sie aber in den Lichtkegel,so Verkürztsie denselben, indem sie
die Strahlen noch mehr couvergirendmacht. Dies ist die gewöhn-
liche Stellung für. bedeutende Vergrößerungen.Läßt man«das so
eiitstandene kleine Sonnenbild mit der Oberflächedes aufzunehmen-
VEU Gegenstandes zusammenfallen,so Vermeidet man die durch Dif-
fractionhervorgebrachtenJnterserenzerscheinungen.

. Weite-Hierersetzt zugleich die kleine Condensirungsliniedurch
eine divergirende,die er in den Focus der großenLinse bringt- FUU
ellllBündel eoncentrirter paralleler Strahlen zu erhalten. Diese

konnendurch»eine kleine Linsewieder convergirendgemacht werden.

Ein anderes Verfahren bestehtdarin, die von einem großenConden-

sor mit langer Brennweite convergirend gemachten Strahlen vor

ihrer Vereinigungauf feinem, mattem Glas aufzufangen,und diesen
neuen Lichtkreismit der kleinen Condensirungslinsezu benutzen.

Auf diese Weise erhält man viel weniger Difflractionzund wenn

auch die Belichtungszeit bedeutend verlängert wird, so ist das Ver-

fahren doch sehr praktisch. .

Abbe Castraeane zerfetzt die Sonnenstrahlen durch ein großes

Prisnia und schneidetdurch eine Blende alle Strahlenaußer den

blauen ab. Nur dieseläßt er auf die Eondensirungslinsefallen.Er

erzielt dadurch ein homogenesactinischesLicht,vermeidetdie Fehler
chroniatischerAberration und bekommt dadurch viel scharfereBilder.

Dr. Maddox fand bei Anwendung des durch Abrahasz achro-

matischesPrisma gebildetenblauen "Strahlenkegels,daßdieGegen-
ständesichzu wenig vom Grund abhoben und die Negativskeine
klaren, für die Laterne geeignetenAbzügeergaben, namentlich bei

sehr dünnen und durchsichtigenObjeeten.
«

Um von Objeeten von unactinischerFärbung, wie ganze Jn-

secten 2c·, bessereAusnahmen zu bekommen, überziehtDr. Maddox
das Deckglasdes Präparats mit buntem Firniß von derselbenFarbe.
Oder er nimmt langsam arbeitendes Collodion, saures Silberbad
und belichtet lange. Statt das Deckglas zu firnissen, wendet er auch
ein parallel geschliffenesGlasblättchenvon derselbenFarbe an.

Dies Glas wird am bestendorthin gebracht,wo das Licht am we-

nigstenconeentrirt ist.
Die Belichtungszeitvariirt bedeutend und macht eineder Haupt-

schwierigkeitender Photouiikrographieaus. Die Entfernung des Ob-

jeetivs von der empfindlichenPlatte, seineFarbe, die Beschaffenheit
der ersten refleetirenden Oberfläche,die actinischeKraft des Sonnen-

lichts, die mit jeder Stunde des Tags sich ändert, der Zustand der

Atmospähre,die Anzahl der Linsen, worausdas -Ob1t’C·UVzusam-
mengesetztist, alles dies und anderes ist in Betracht zu ziehen, und

nur die Erfahrung kann hier lehren.
. .

,

»
i

Jni gewöhnlichenWollaston’schenDoubletist die chroniatische
Aberration nicht eorrigirt; wenn man dasselbe indessen so stellt, daß
nur das blaue oder chemischeEndeder convergirendenStrahlen be-

nutzt wird, so erhältman damitein bläulichesLichtfeld. Der Con-

densor ist so zu stellen, daß die Beleuchtungganz gleichmäßigwird

und bei Anwendung des Spiegels keine Sonnenfleckenentstehen-
Traer ver-meidet diese dadurch, daß er den conveer Spiegel über
seine Brennweite hinaus von dem Objeet entfernt. Man sucheim-

mer sovielLichtzu bekommen, als sichmit der vollkouimenen Schärfe
des Bildes auf dem matten Glase verträgt. Das Einstellen muß
unbedingt bei Sonnenlicht geschehen,denn wenn man bei zerstreuteni
Lichteinstelltund bei Sonnenlichtaufnimmt, wird man selten scharfe
Bilder erhalten.

Bei Anwendungdes Polarisatious-Apparatszur Aufnahme sol-
cherGegenstände-,die ihrer großenZartheit und Durchsichtigkeitwe-v

gen auf gewöhnlichemWegenicht gut wiederzugebensind, ist etwas

Sorgfalt erforderlich- Das Polarisations-Prisma wird wie ge-

wöhnlichunter das Objeetiv gelegt und durchDrehen desselbendie

geeignetsteBeleuchtung gesucht. Davis, der im Mikroscopical Jour-v
na1 1863 und 1864 manche werthvolleAngabenüber die photogra-
phischeAufnahmekleiner Krhstallegemacht hat, bemerkt,daß nach
Auffindender geeignetstenLagedes Polarisationsprismas das Bild

nicht mehr ganz klar sichtbarwar und deshalb eine Veränderungder

Spiegelstellung nöthigmachte. Er hat Brechweinsteinfünfzigmal,
weiusaures Natrou, schwefelsaureKupferoxydniagnesiaund Santo-

nin vierzigmalvergrößert.

Ohne geeigneteObjective und die Fähigkeit,sie richtiganzuwen-

den, sind alle Versuche,gute Resultate zu erhalten, vergebens. Ei-

nige Notizenüber dieselben werden daher von Interesse sein.
Von den Objectivgläsern.

Die Objectivgläserder besten Optiker sind in den meistenFällen
nicht photographische,sondern mikroskopischeObjective, d. l). sie sind
für das Sehen construirt und deshalb etwas »iibereorrigirt«,um

die kleinenFehler, die durch die Dicke des dünnen Deckglasesund

durch das nicht achromatischeOcular erzeugt werden, auszugleichen.
Dies zeigtsich namentlich bei schwächerenund mittleren Vergröße-
rungen. Man muß also nach dem Einstellen des Bildes entweder

das Objectiv um ein Geringes von dem Object entfernen, oder

aber die empfindlichePlatte weiter vom Objeetiv entfernen, als die

Visixsscheibe.Der Photograph kennt dieseErscheinungan seinenmit

Focusdisferenz behafteten Objectiven. Uni wieviel die Objeetive
»übereorrigirt«sind, mußfür jedes einzelne festgestelltwerden, denn

die Differenz variirt bei Instrumenten desselbenOptikers. Hierzusind
einige Versucheerforderlich. Man wähleein Object von nichtzu ge-
ringer Dicke, an dein sicheine erste, zweite,dritte und vierte Fläche
unterscheidenläßt.Manstellt die ersteFlächeganzscharfein und macht
eine Aufnahme· Jst ini Bild diese ersteFlächewieder die schärfste,
so ist keine Focusdifferenzvorhanden, meistens aber wird eine der

rückwärts liegendenFlächenscharf. Man stellt nun dieseletzteremit
dem Mikroskopscharf ein und merkt sich,wieviel mal man zu diesem
Zweckedie Einstellschraubehat umdrehen müssen. Dies ist die ge-
naue Differenzfür das Objeetivglas, mit dem man diesenVersuch
gemacht.Shadbolt hat bei einein Jnstrument von Smith, Beck und

Beck bei Benutzungvon künstlichemLicht folgende Differenzen auf-
gesunden:
Das 1 IszzölligeObjectivglasmußtelszo Zoll zurückgezogenwerden.

» Es « » » 1l200 » » »

» 4,10 » » » l,1000 » » »

Wenham empfiehlt, eine biconvexeLinsevon langer Brennweite

dort anzubringen, wo gewöhnlichdie Blende ihren Platz findet; er

will hierdurch die Uebercorrection aufheben und den chemischenFo-
cus mit deui visuellen Focus wieder vereinen. Bei den Mikroskopen
von Smith, Beck und Beck braucht man für das 1 szöllige Objee-
tiv eine Linsevon 8 Zoll Brennweite; für das 2szzölligeund 4s10
zölligeeine solchevon 5 Zoll. Die Ausnahmen werden damit au-

ßerordentlichscharf.
Photomikrographien für die Laterna magica.

Wenn man Abdrücke zu machen beabsichtigt,die sich zur Aus- .

stellung in der Laterua magica eignen, muß das Negativ klar und

fleckenlossein. Den Abdruck kann man auf nassem oder trocknem

Wege erzeugen. Soll er eben so groß sein, wie das Negativ, so ist
der letzte Weg der einfachste. Man nimmt eine Tannin- oder Ei-

weißtrockenplatte,legt das Negativ darauf und belichtet wenig Se-
cunden am gewöhnlichenTageslicht, oder entsprechend länger bei

Gaslicht. Da ein sehr feiner Niederschlagnöthigist, setztman dem

Eutwickler etwas Honig oder Stachelbeersyrupzu, fixirt mit Chan-
kaliuni und tout mit Goldlösuiig.

Um auf feuchteniWeg zu eopiren,bedient man sicheiner gewöhn-
lichenCopireamera. Soll das Negativ vergrößertwerden, so wird
die Vorderlinse des Objectivs der Visirscheibezugewendet, im ande-
ren Falle dem Negativ. Man kann sichauch mit zwei gewöhnlichen
Cameras helfen, indem man dieselbenmit den Vordertheilen gegen-
einauderstellt und das Negativ in die eingeschobeneCassette der ei-
nen Camera setzt· Das Negativ muß auf den freien Nordhiinmel
gerichtet,oder durch eine weißeReflextafel beleuchtet werden. Der

helle Raumum das Negativ herum ist durch einen Ausschnitt abzu-
decken,indem überflüssigeszerstreutes Licht nur schädlichwirkt und
die Brillauz des Abdrucks sehr vermindert. Eine gute Copireamera
ist natürlichdas bestezu derartigen Arbeiten.

Die so erhaltenen Transpareutbilder sind äußerstzart und de-

taillirt, erfordern daher zur vortheilhaftellAnsstellungeine Oxyhy-
drogen- oder electrischeLaterne mit achromatischenLinsen. Die La-
terne muß aus altem Mahagonyholzangefertigtsein, welchessichin
der Hitzenicht wirft. Hinter den Bildhalter kommt eine Linsencom-
bination von 33s4 Zoll Durchmesser,der sogenannte Condensor-
Dieser sammelt das von einem,durchangezündetesOxhhydrogengas
erhitzten,KreidechlinderaiisgehendeLicht und leitet es durch das

photographischeBild. Die Strahlen werden sodann von einer achro-

matischeiiLinsencombinationaufgefangen und entwerer auf einer

in geeigneterEntfernung aufgestelltenWand ein vergrößerte-ZBild
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Bilder in der Größe von 20 Fuß Durchmesservon solchenObjecten
erzeugen, die nicht so groß sind, wie eine Nadelspitze. Statt des

Wasserstossskann man geivöhnlichesLeuchtgas nehmen, daß man
·

mittelst eines Guminischlauchsin das dafür bestimmte Rohr der

Lampe leitet. Sauerstoff entbindet man durch ErhitzenseinerMi-

schung von chlorsaurem Kali und Manganoxyd in einer Retorte;
das sreiwerdende Gcis wird zum Zweck der Reinigung durch eine

Flasche init Wasser geführtund in einein Gassackgesammelt, der

durch einen Schlaiich mit deni andern Rohr der Lampe in.Verbin-

diingsteht. Die Lampe ist so eingerichtet,daß die beiden Gase sich
erst ganz vorn an der Spitze mischen, wodurch die früherwohl vor-

kommenden Explosionen unmöglichgemacht werden. Jst Leiichtgas
nicht zu haben, so lasse man das Saiierstoffgas durch eine Weingeist-

flamme auf die Kreide strömen;oder wenn man die Bilder nicht grö-
ßer als 7 Fuß im Durchmesser zeigen will, wende man Highley’s
neue Eombinatiou (einen Tripletcondensor und eine einfacheachro-
matischeLinse) mit Paraffin oder gutem Petroleum an. Das inten-
sivsteLicht erhält man immerhin mit einer Mischung von reinem
Wasser-stoff-Und Sauerstoffgas.

Eine amerikanische Erfindung von (Rob. Grant) ermöglichtes,
dieseGase in den Handel zu bringen und lange zu verwahren. Sie
werden nämlich jedes für sich in eisernen Gefäßeii auf den sechsten
Theil ihres gewöhnlichenVoluiiis conipriniirt. Welche Vortheile
und Annehmlichkeitensich hieraus ergeben, braucht wohl nicht ge-
schildertzu werden. Solche condenfirte Gasflascheniverden in Lon-
don von Highley verkauft.

Kleine Wittheilungem
Universalsleckreinigungs-Neceffaire. Ed. Grüne in Ber-

lin (Leipzigerstraße20, 21)·hatldieglücklicheJdee gehabt, die wichtig-
sten Fleckreinigiingsmittel,in einem Kästcheiivereinigt, unter Beifügung
einer sachverständigenErläuterung als nützlichesGeschenk namentlich für
Hausfrauen, zu deni billigen Preis von 1 Tl)lr. zum Verkauf auszustel-
len. Außer den eigentlichen Mitteln für die verfchiedenartigsteii Flecke
sind dein Necessaire noch Silbertinctiir zum schnellen Versilbern von

neusilberiieii oder versilberteu Gegenständen, die durch den«Gebrauch
roth oder gelb geworden sind nnd Ehamäleonlöfungbeigefügt, deren

mannigfache Aiiivendbarkeit in der Hauswirthschaft (als Miindwasser,
Desinsectionsiiiittel, Reinigungsmittel für Gekröse2e.) in England als

,,Condy’s Liquid« ihr längsteinen Platz in den meisten Haushgltungeii
verschaffthat. (Jnd. Blatter.)

Kleine Mittheiliiiigen von der Pariser Ansstellung.
Ehe wir in ein Zimmer treten, wünschenwir doch möglichstwenig

Staub mit hiiieinziitragen. Dazu dient nun die von dem bekannten

Verbreiter von Haushaltiiiigsgegenständenin London, W. Kent, ausge-
stellte Fußbür ste. Diese besteht aus einemachteckiggebaiiten, nach vorne

enger werdenden Behälter, der inwendig mit langen Borsten versehen
ist und liegend auf einem Postameiiteruht. Der Ruhepnnkthur den
Absatz des Stiefels ist besonders erhoht· ·Weiinman nun den Stiefeliii

diese dütenförinigeHülle steckt,so kann dieseletzteredurch eine ain aiißern
Ende augebrachte Verzahnung, in welcheeine Leitstaiigeeiiigreift, um
den Fuß herunigedreht werden, und wird so der Stiefel von allen Sei-

ten gereinigt. (Preis: 16 »Frcs.) » . . .

·Eiii neuartiger Teppich zum Warmhalten der Fuße fiel mir durch
"

seine Farbenpracht und besondere Elasticität aufz Ueber den Stoff konn-

ten Viele nicht einig werden, und doch war die Sache einfach genug;
es waren die abgestreiften Federn Von Gänsekielen,mit Anilinsarben ge-
färbt und sehr dicht aneinander gewebt.

Nebst anderen Eopirniitteln, die auf der Aiisstelliingzu sehen wa-

ren, erregte die allgemeine Aufnierkfamkeitdie sympathischeTinte (E«ncre
sympathique) des Doktors Autier. Derselbeschreibt: »Mit dieser Tinte
kann man Briese eopiren ohne Mechanisinus, ohne vorherigeBefeuch-
tiing des Eopirpapieres und ohne etwas Anderes nothig zu haben, als

das synipathischePapier.«
»

Abgesehen von deni ziveideutigeiiWorte ,,syinpathisch«,durch welches
man etwas niißtrauisch gemacht wird, ist diese Tinte an und für sich
eine sehr angenehme Sache. Sie besteht aus nichts Aiiderem, als aus

einem Absnd von Fernanibukholz, mit Glycerin und wenig anderen Zu-
thateii versehen Man schreibt damit auf gewöhnlichemPapier und

belegt entweder gleich oder nach einer Weile das Geschriebenemit Sei-

deiipapier, fährt mit den Fingern darüber, nnd alles Geschriebenedriickt

sich ab, ohne·die mindeste Anstrengung und Mühe, ia ohne daß der

Brief darunter leidet. Bei feinem Seidenpapier ist es sogar möglich,
zweimal auf diese Weise den Brief abzudrnckeii.

Eiiiesehr eoinplieirte, sinnreiche Maschine ist die Visitkarten-Pres.se
von Berthier ZU Comp· Von ihr kann man sagen, sie hat unter den

Pressen in der Aiisftelliiiig das iiieiste Aussehen erregt, weil sie aiif
trockenein Wege steife Karten mittelst eines uiigemein dünnen, einseitig
gefärbteu Papiers und darunter geschobeneiiLettern bedruckt Die zu
bedruckeiide Karte wird auf das farbige Papier gelegt und hier ist nun

die Schnelligkeit nnd Genauigkeitbemerkenswerth, wie die einzelnen
Maschinentheile die aiifgeschkchketellKarten erfassen nnd auf das «särbende
Papier legen, wie-eine unter der Spindelführniigaiigebrachte Eisenplatte
die Karte auf das Papier und auf die darunter liegenden Lettern preßt,
und eine dritte Vorrichtiing die Karte Ablegt»-Uni einer neuen Platz. zu
machen, indeß das abfärbeiidePapier nach iedeni Druckes um eine Linie
weiter geschoben wird, niii wieder die volle Farbe abzugebell- Der Pkeis
dieser Presse ist 800 Fres. nnd wäre nicht theuer, wenn nicht 1. die
Letteru aufsallend schnell zu Grunde gingen, UUd 2· wenn nicht diese
Maschine so eoniplieirt wäre, daß nur ein besonders geschickteruiid ver-

ständigerMaschinist dieselbe zu handhaben in Stande ist. Die große
Anzahl von Karten, welche der Erfinder vertheilte,·dürften daher auch l
sicher mittelst Lettern von Stahl gedruckt worden sein-

Jn der amerikaiiischen Steinpelpresse producirt sich ein Werkzeug,
welches jedwede Schrift, die erhaben gravirt ist, auf eiu blaugefärbtes
feines Seideiiband driickt und so in blauer Farbe an das Papier abgiebt·
Das Seidenbaiid ist au beiden Seiten der Presse, und zwar an Rollen an-

gebracht, diese letzteren werden einfach uni ihre Axe gedreht, sobald der

Farbftoff auf einer Stelle nicht mehr genügendabfärbt.
Ein wichtiges Capitel spielen im Zimmer die Beheizungs- und

Beleiichtungsobjecte. Für die ersteren hat noch immer Amerika das
Meiste gethan. Es wäre nur wiinschenswerth, wenn alle diese zierlichen,
init vielem Knnstsiun ausgestatteten gußeiseriienOefen eine andere, mehr
dein Zimmer anpassendeFarbe hätten. Die unfreundliche schwarzeFarbe
könnte jetzt so leicht durch einen Anstrich mit Wasserglas vermieden
werden.

Jch habe nämlich solche Wasser glas -Anftri che bei den Lackfabrikaii-
ten Kailan 8: Gummiis au einem gußeiseriienOfen gesehen. Der Wasser-
glasaiistrich haftet nun über ein Jahr ganz fest darauf. Jch selbst habe an

einein Säiilenofeu ans Blech, also auf eine ungleich glattere, weil gewalzte
Fläche," einen Versuch mit einein Anstrich von Wasserglas gemacht,
welcher eine lichtgraue Farbe hatte. Dieser Ofen wird täglich zum
Gliiheii gebracht, allein der Anstrich bleibt unveränderlichUnd springt
durchaus nicht ab, wie ich Anfangs befürchtete.

«

Außer den mit Wasser-glas verzierteu Oeer fah ich Hoch Vielfältige
andere Aiiweiidungeu des Wasserglases,z. B. große Gemälde 172 Klaf-
ter hochauf Leinwand mit Wafferglasfarben gemalt. Derlei Bilder auf
Leinwand, Maue.rwerk, Zink ic. sind nicht etwa wohl verwahrt, sondern
hängen an der Wetterseite des Hauses und sie haben seit 7 Jahren ihres
Bestandes noch keinen Schaden gelitten.

Auch ein Stück Stoff, niit rother Wasterglasfarbe angestrichen,zeigt,
daß die Präparatioii der Wasserglasfarben eine eigenthümlichefein muß,
denn aus diesemStückchenwenigstens hat das Wasserglas alle Sprödig-
keit verloren-

Aufsehen erregte ein Bernsteinmundftück, trompetenartig gebogen,
ein technischesRäthsel Viele Techuologen haben die Erklärung hiervon
versucht, ohne sie zu finden. Sie ist folgende: Man bohrt das gerade
Stück Bernstein, giebt es in fiedendes Wasser und dann ist nian ini

Stande, sehr langsam und vorsichtig, dem Bernsteiii jede beliebigeForm
tu eben.d gAusBelgieii dürftebald eiii neues Moirä-Buntpapier zu uns in

Handel kommen, das so wie die Mosis-Stoffe das Bild wechselt und
bald kurz-, bald langflainniig erscheint. Uiu es zu erzeiigen,, läßt iiiau

das Papier durch eine feingeriffelte Walze mit geraden Ringen gehen, so
daß das Papier wie gekettet aussieht; dann werden zwei derlei Papiere
etwas svknfältigaufeinander gelegt, durch die Appreturwalze gezogen und

das Kunststück,das unsere Appreteurs auch zu Staude gebracht hätten,
wenn es verlangt worden wäre, ist fertig·

Eine interessanteErfindung ist ein sogenanntes Bandmesser. Die
Erfindung wurde von dem holländischeiiDianiantschiieider in Amsterdam,
Abr. Hoenseii (1860) gemacht. Das Messer gleicht einer langen, an bei-
den Enden zusammengelöthetenUhrseder, die über eine Rolle geht-
Der Erfinder benützte dieses Baudniesser, iini seine Diauiaiiteii zu schnei-
den, und er hat damit einem 20 karatigeii Diamante in 5—6 Stunden
12 Flächengegeben. Der Abfall war hierbei kein Pulver, sondern be-

stand in noch verwendbaren Blättchen.
»

Verfahren, iini poröse Cylinder vgn hhdraulischen Pres-
sen, die Wasser diirchlasfeu, wieder zu verdichteii uiid brauch-
bar zu erhalten. Das Verfahren, von Herrn Borsik, Maschinenfab-
rikaiit in Berlin, erfunden, ist kurz folgendes: Man erwärine den Eh-
liiider über eineni Kohleiifeuer, bis er die Temperatur erlangt, in der

Colofoiiium schmilzt (etwa 60 Grad R.). Jst dies der Fall, so giebt
man Colofoni ni hinein und dreht den an eiiieni Krahll aufgehängten
Ehlinder so lai ge nach allen Seiten herum, bis das sehr flüssigeColo-

foniiim an der Außenfeiteerscheint. Das übrige CVIVfDIUUmwird dann

ausgefchüttet nd der Cylinder ist wieder brauchbar, da das Wasser auf
der kleinen Fläche einer solchen Pore nicht Kraft »hat, den Eolofonium-
stöpselhinauszudrängem (Mitth. d. niederösterr.Gew.-«B.)

lIk)Jn Nußdorfbei Wien.

Alle Mittheilungen, welche die Verfendung der Zeitung betreffen, beliebe man an Berggold Verlagshandlungin Berlin,
Links-Straße 10, für redactionelle Angelegenheitenan pr. Otto Dammer in Hildburghauten, zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensclj in Leipzig.
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Bekanntmachungen aller Art.

F—

pektranihnalysa
Erklärungder Spclktralerschkinnngennnd
deren cAnwendungfür wissenschaftliche-und

praktischeHmcclkiy
mit Berücksichtigungder zu ihrem Verstänbnissewichtigen;

physikalischenLehren in leicht faßlicherWeise dargestellt l
non Andreas Iliclegg,

« »

ord. öff.Lehrer der Chemie an der Landes-Oberrealschule m St. Polten.
Mit 9 Figuren u. 1 Taf. 1867. gr. 8. Geh.

«

17 Sgr. = 1 Fl. 38 Kr-
»

» » ·

Bei B. F. Voigt in Weimar erschienen und vorrathcg m

allen Buchhandlungen.

F MIZ Alll0ll H00l(, Aschaffenburg
empfiehlt seine besonders für Maschinenfabriken, sowie

Metallakbeitern Überhaupt geeigneten, auf das solideste

und Dauerhafteste gefertigten sehnbleeken in allen nur

vorkommenden Theilungen, sowie winkel und Lineale,
letztere ganz aus Gussstahl, einer geneigten Beachtung.
Pläne, Zeichnungen und Preiscourante auf ge-

fällige France-Anfragen gratis.

Das IngenieursBureau
Von

1 1 .

,

c o

tatst A. stecke-«tu Wien,
Stadt, Hoher-Markt, Galvagnihof,

besorgt schnell und billig Erfindungsstivilegien fiir

die k. k. Oesterreichischen staaten und für das Aus-

land, nebst den hierzu erforderlichen Vorarbeiten, Zeich-

nungen und Beschreibungen.

Die Kunstziegelei

Geht-Wer Notsdttioåtm»- Haselliach
bei Altenburg.

Anhaltepunkt Breitingen, sächs.-bairische staatseisenbahn,
empfiehlt und werden nur in bester Qualität verkauft-

Mauekziegel, Dach-iegel und patentirte Dach-

platten, Pokmziegel und Bauverzierungen, chamotss
les-Leide (feuerfeste steine), Evhlziegel (leollige und

Szollige Wand, ohne dass die Oeffnungcn sichtbar sind)
Patent-Wölbe-Hohlziegel und Treppenstufen bis zu

3 und 4 Ellen Länge, Kuhtröge und Pferdekrippen,
mit und ohne Glas ur, Drainröhren und Kanalröhren

bis zu 30 Zoll lichter Weite, Abtrittsköhkeu mit Becher-,
Wasserleitungsröhken ( 12 Arm osp h ä ren - Druc k

aushaltend), runde·und eckige Essenköpfe von beliebiger
Länge, mit oder ohne Verzierung, Küchenausgijsse ge-
ruchfreie, Pissoiks auch geruchfrei, grosse Platten zum

Belegen der Fluren und Stallungen etc., 1 Elle im Quadrat,
desgl. zum Belegen von Backöfen, Gasketorten, Hohlzie-

gel, um die Wellerdecken zu ersetzen, bieten bis zu einem

gewissen Grad Feuersicherheit und eine leichte Decke, Mosaik-
fussböden in verschiedenen Mustern, chemische Gefässe
nach Zeichnung, Garten verzierungen, sowie alle Gegenstände,
die zur Verzierung der Gebäude dienen.

Alles, was nur irgend in Ziegelwaaren geliefert werden

kann, wird in unserer Fabrik schnell und billigst angefertigt.
J Preisverzeichnisse sind stets zu bekommen. F

Medic-holt
Maschinenkitt, allerwärts als bestes ausdauerndes

und wohlfeilstes, keine Giftstoike enthaltendes verdichtungs-
mittel, fiir Dampf-, Gras-, Wasser- und Wärme-Leitungs-
röhren, metallene oder thönerne und andere Verkittungen,
Weil seine Adbäsion und vertichtungsfahigkeit selbst in den
diinnsten schichten angewandt, eine vollkommene und an-

haltende ist, bei rascher und vollständiger Erhärtungsfäliig-
keit, und kaum ein Drittel der gewöhnlichen Kosten.

MolPs lllctallfarhcn- u. lilascliinenlrittskahrili
in Cöln a. Rhein, Cartliäuserhof 12.

Voll

, -
«

- .y"««
l Zins-Norm

«

«

r
,- i

A. MistsicliG 00. in chcmnitz Gast-sen
(Besitzer der Chemnitzer Bergschlos-schen-Brauerei)

empliehlt sich besonders zur Ausführungkompletter Brauerei-Anlagen und Darren. Pläne sur neue An-

lagen oder Umbauten und Umänderungen werden entworfen, sämmtliche specialzeichnungen, Kellerzeich.

nungen, auch für Betriebsräume etc. derart ausgeführt,dass unmittelbar darnach gebaut werden kann. Fiir

das Gelingen der Anlagen wird Garantie geleistet Die Fabrik übernimmt die Einrichtungenkomplett, liefert

sämmtliche fur Brauerei verwendete Maschinen, Apparate und Gerathe, als: Dampfmaschinen» 3119

Akten Pumpen, patentirte Maischwerke, die verschiedensten Sorten Maischmaschinen, Transmissionen,

Malzereimaschinen, alsi Putz-, Reinigungss und sortirmaschinen etc., Malzdakxen, Kühlschifke von

Bisen, Braupfannen von Eisen oder Kupfer-, Bier- und Malzaufzüge etc. etc.
—

Die von der Fabrik bereits ausgeführtenzahlreichen Brauerei-Anlagen und Darren (von letzteren an

200 stückl beweisen am deutlichsten die Vorzüglickeit-der Leistungen derselben.
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Die Maschinenfabrik von J. s. schwalbe ö- sehn
c H E M N l T

,

PreesmecmszzcPreismcøzmszzc
der Deutschen

.

dck

Äokerbauäeesensohaft liefert vorzugsweise alle Maschinen für
Industne —

Ausstellung
Dresden. s o Odem-it-

1W. Bierbrauereien. Mk

wie Malz-Dampf-Darren, Patent Kaden-Wittig, Maischmaschinen, Treberaukhackmasehinen, Pumpen,
Gerstesortir-, Malzputstaschinen, Malzquetschen, gew. harren, Pia-mer« Kühlschicke, Reservoir-,
BierkühI-Apparate, geräuschlose Ventilatoren, Exhaustoren etc. etc. Ausserdem Dampfmaschinen,
Baumwoll-spinnerei-Maschinen, WasserradsAnlagen und Transmission für alle Zwecke; Kurbelwalken,

waschmaschinen, Regulatoken für mechanische Webereien etc. etc. nach neuesten und besten systemen. Auch

übernimmt die Fabrik

vollständige Einrichtungen
von ganzen mechanischen Biekbkanekeien,· spinnekeicn und wasch-Anstalten nach neuestem system und ver-

sichert beste und solideste Ausführung der ihr zu Theil werdenden Aufträge.

Gussstahl-spiral-Bohrer
für Eisen, stahl, Messing, Bein und Holz von

» Ist bis 174« Durchmesser, welche Vorbohrer und
-- Reibahlen überflüssig machen, den Span durch die

spirale herauswinden und die ursprüngliche Dimension bis zu Ende beibehalten.

llL selig jlln10r, Kaiserstrasse 40, Berlin.

Die seit 1858 bestehende

Höhere Lehranstalt für Weberei und Manufaeturzeichnen in chemnitz
hat die Einrichtung getroffen, schüler zu jeder beliebigen Zeit aufnehmen zu können. Mit dieser Webschule ist zugleich
der Unterricht für Handels- und Contorwissenschaften verbunden. Das IIonorar beträgt 90 Thlr. für den jährlichen,
50 Thlr. für den halbjährlichen, und 30 Thlr. für den vierteljährlichen Cursus.

Auch ist die Anstalt gern erbötig, nach Beendigung des Cursus für weiteres geschäftliches Unterkommen der
scholaren Fürsorge zu treffen. Prospecte und nähere Auskunft ertheilt gern der Unter-zeichnete

F. A. Gerstung, Director.

M. Zimmermann
Werkzeugmaschinenfabrik in Ghemnitz
erhielt an Auszeichnungen auf der

Pariser Weltnttsstelltsng1867
die erste goldeneMedaille

unter allen Nationen, und zwar die einzige, welche-für
nach Deutschland gekommen ist; Ausserdem wurde ihm von

sr. Majestät dem Kaiser Napoleon

der Mitternde der Chrknlkgitin
verliehen, welche Auszeichnung keinem sächsischen Industrielle weiter, und nur noch einem Maschinen-
aussteller Deutschlands zu Theil Wurde; »-

Cliemnitzer Aussicllstttg
den ersten Preis

und von sr. Majestät dem König Johann

das Ritterfireuzdes Usbrechisordens


